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Sende internationale Lage . Ganz gleich aber , unter welchen
Umständen daS Frauenwahlrecht einst zugestanden wird , wir
müssen schon jetzt unsere ganze Agitation darauf entrichten , daß
das nicht zum Schaden der AÄeiterklasse ausschlägt . Schon jetzt,
überall bei der Propaganda für das Frauenwahlrecht , müssen
wir ganz nachdrücklich darauf Hinweisen, daß nicht die Erkämp -
fung , deG Wahlrechts das letzte Ziel ist, sondern daß die richtige
Anwendung des Wahlrechts erst zum Ziele führt , die falsche
Anwendung jedoch unfehlbar - die Reaktion stärkt, das Elend der
Frauen nur vergrößert und länger dauern läßt .

Je gründlicher wir diese Arbeit besorgen , je mehr wir das
sozialistische Ziel in den Vordergrund schieben, um so größer
ist unsere Werbekraft bei den Frauen , um 'so mehr wird die
Forderung des Frauenwahlrechts Begeisterung und Kampfes -
freude bei den Frauen wecken , um so wuchtiger wird unser
Wahlrechtskampf und um so ungefährlicher werden die hinterhäl¬
tigen Pläne der Reaktionäre sein.

Darum : grundsätzlicher Frauenwahlrechts -
kampfl

Splitter .
Von Johann Ne st roh .

Es glaubt kein Mensch, was der Mensch alles braucht , bis
er halbwegs einem Menschen gleichsieht . Kurios : der Mensch,

^ heißts , ist das Meisterstück in der Schöpfung , und man muh sich' völlig arm zahlen an Schneidern , dah man das Meisterstück ge¬
hörig verstecken kann.

*

Das ist a alte Wahrheit : über ein altes Weib geht nix , als
ein Mann , der ein altes Weib is .

*

Der Mensch ist ein Säugetier , denn er saugt sehr viel
Flüssigkeiten in sich ein , das Männchen Bier und Wein , das
Weibchen Kaffee . Der Mensch ist aber auch ein Fisch, denn er
tut oft unglaubliches mit kaltem Blut und hat Schuppen , die ihm
zwar plötzlich, aber doch gewöhnlich zu spät von den -Augen fallen .
Der Mensch ist auch ferner ein Wurm , denn er krümmt sich
häufig im Staube und kommt auf diese Art vorwärts . Der
Mensch ist nicht minder ein Amphibium . welches auf dem Land
und im Wasser lebt, denn mancher, der schon recht im Wasser
ist, zieht noch ganz nobel aufs . Land hinaus . Der Mensch ist
endlich auch ein Federvieh ; denn gar mancher zeigt, wie er a
Feder in die Hand nimmt , daß er a Vieh ist.

( Aus der „Lese"
. )

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichnet.cn und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Zum 74 . Geburtstag August Bebels , dem ersten nach seinem
Tode , bringt die erschienene Nummer des „Wjahren Jacob "
einige wertvolle Beiträge . So ist ihm das far b i g e Titel¬
bild gewidmet , ein Aquarell von Hans G . Jentzsch , das die
Verehrung der deutschen Arbeiter vor ihrem verstorbenen Füh¬
rer zum Ausdruck bringt . Sodann bringt die Nummer eines der
besten von August Bebel vorhandenen Bilder nach einer Photo¬
graphie von Nicola Perscheid, umrahmt vom Zitaten aus
Bebels Werk „Die Frau und der Sozialismus "

, sowie ferner
ein Sonett , das knapp und formvollendet seiner Bedeutung ge¬
recht zu werden sucht.

Aus dem übrigen Inhalt der Nummer erwähnen wir die
folgenden Beiträge :

Bilder : Schwere Industrie . — Momentaufnahme aus dem
Reichstag . — Ein Zeitbild . — Preußen in der Welt voran . —
Der Brief • des Kardinals Kopp . —> Militär -Diktatur . — Ge¬
lungene Legitimation . — Bergmannslos . — Die schlaflosen
Nächte des Reichskanzlers . — Kirchenaustritte .— Buschklepper
auf der Jagd nach dem lückenlosen Zolltarif . — Kunstnovizen . —
Aus dem Faschingszug 1914.

Text : Freundschaftlicher Rat . Von Lehmann . — Im Lande
der Ritter . — Faschings Telefunken . — Alltagsfasching . Von
Arminius . — Wie sie Fichte feierten . Von Pan . — Lieber
Jacob ! Von Jotdhilf Nauke . — Bethmanns Schlaflied . —
Sitzung des deutschen Reichstag . Fasching 1914 . — Der Nähr¬
stand . Von Phili . — Die Polizei auf der Bühne . Von Lehmann .
— Die Kamarilla . Von A . T . — Bürgerstolz . — Ein „ tüchtiger
Beamter "

. Eine Kölner Karnevalsgeschicht-e. Von Filuzius .
— Hatschi ! — Neuentdeckte Tierarten . Von Linne . — Usw .

Der Preis der 16 Seiten starken Nummer ist 10 Pfg .
Probenummern sind jederzeit durch den Verlag I . H . W . Di -etz
Nachf. G . m . b. H . in Stuttgart , sowie von allen Buchhandlungen
und Kolporteuren zu beziehen.

Von der „Gleichheit", Zeitschrift für die Interessen der Ar¬
beiterinnen , ist . uns soeben Nr . 11 des 24. Jahrgangs zugegan -
gen . Aus dem Inhalt dieser Nummer heben wir hervor : Dritte
Internat ionale KonserenL soLialiitifcher Frauen und Arbeiterin -

nenorganisationen . —■ Heimarbeit . Von einer Heimarbeiterin .
— Ein Jochr der Reaktion und des Imperialismus . 3 . Von tz .
B . — Die Tätigkeit der Frau in der Gemeinde . 13. Von Anna
Blos . — Kind erarbeit und Kinder schütz in Baden . Von Richard
Böttger . —■ Die erschütterte päpstliche Autorität . Von W . D .
— Für das Frauenwahlrecht . Rede des Abgeordneten Dr . Cohn.
— Aus der Bewegung : Adolf Geck zum 60. Geburtstag . — Von
der Agitation . — Ferienspaziergänge für Arbeiterkinder in
Heilbronn . —> Politische Rundschau . Von H. B . — Gewerkschaft¬
liche Rundschau . — Die Arbeitslosigkeit im Deutschen Hol^ e-
werbe . Von fk. — Notizenteil : Dienstbotenfrage . — Arbeits¬
bedingungen der Arbeiterinnen . — Sozialistische Frauenbewe¬
gung im Ausland . — Frauenstimmrecht . — Die Frau in öffent¬
lichen Aemtern .

Für unsere Mütter und Hausfrauen : Mahnung . Von Otto
Krille . —. Emil Rosenow . Von H. M . — Soziale Gedanken
aus Thomas More und Robert Owen . — Hülsenfrüchte . 2 . Von
M . Kt . — Für die Hausfrau . — Feuilleton : Saras Abenteuer .
Von Pierre Mille .

Für unsere Kinder : Quiquern . Von Rudhhard Kipling .
Aus Bebels Kinder - und Jugendzeit . ( Fortsetzung . ) — Der
Fischer von Svendaland . Von BörrieS , Freiherr v . Münch¬
hausen . ( Gedicht. ) — Die Spechthöhle. Von Jürgen Brand .
— Der furchtbare Eber . Chinesisches Märchen . —■ Das Entchen.
Von Johannes Trojan . (Gedicht.)

Me „Gleichheit" erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pfg . Durch die Post bezogen beträgt der Abonne¬
mentspreis vierteljährlich ohne Bestellgeld 50 Pfg . ; unter Kreuz <
band 85 Pfg . Jahresabonnement 2,60 Mk.

Deutsche Arbeiter -Schachzeitung . Monatsschrift zur För¬
derung der Schachspielkunst in Arbeiterkreisen . Herausgegeben
und redigiert von M . W i ngef eld - München , unter Mit «
Wirkung von H . Martin - Stuttgart und H . Fiedler «
Nürnberg .

Wie der Titel besagt, hat sich diese Zeitung , welche jeden
Monat in einem Umfange von 16 Seiten erscheint, es sich zur
Aufgabe gemacht, das Schachspiel in Arbeiterkreisen zu fördern .
Und was hat das Schachspiel für eine Bedeutung für den moder¬
nen Arbeiter ? Die Zeit des patriarchalischen Systems ist vor¬
bei, der Arbeiter von heute ist längst Ä >er seine Lage im klaren ,
er weiß , daß er zu seiner Verbesserung kämpfen muß . Jeder
Kampf, sei er politischer oder wirtschaftlicher Art , bedingt zu¬
nächst ein Äares , logisches Denken , und je mehr dem Arbeiter
diese Eigenschaft innewohnt , desto leichter wird der Kampf . Aber
logisches Denken allein tut es auch nicht ; um den Sieg zu er¬
ringen , bedarf es großer Ausdauer und Entschluß¬
fähigkeit . Alle diese Eigenschaften ' den Arbeitern einzu¬
impfen , bestreben die verschiedenen Gewerkschaften dunh Veran¬
staltungen von Vorträgen , Herausgabe von Fachblättern , die
Partei durch ständige Aufklärung in der Presse . Durch all dieses
verbleiben dem Arbeiter nur wenige Musestunden , die er , einem
inneren Drange folgend, mit einem Spielchen ausfüllen möchte .
Wir wollen nicht eigens hier aus das schädigende Kartenspiel
verweisen , wir wollen den Arbeitern ein Spiel empfehlen , wel¬
ches neben der Annehmlichkeit, dah dabei nichts verspielt und
nichts gewonnen werden kann, die oben angeführten notwendi¬
gen Eigenschaften bei dem Arbeiter fördert .

Es ist .das Schachspiel, das edelste aller Spiele !
Das Schachspiel hat in den letzten Jahren durch die Deutsche

Arbeiter -Schachzeitung solch großeVerbreitung gefunden , daß In
allen größeren Städten gut gedeihende Arbeiter -Schachvereine
bestehen. Die Deutsche Arbeiter -Schachzeitung enthält jedes¬
mal interessante und belehrende Aufsätze über das Schachspiel,
-bringt immer eine Anzahl Partien nebst Besprechung , wichtige
Mitteilungen aus der Schachwelt und eine reiche Auswahl von
Problemen , die Anfänger und Geübte anspornen , ihren Geist
zu schärfen.

Der Herausgeber Max Wingefeld , München ,
Landshuter - Allee 14, ist stets bereit , Jntereffenten
Auskunft zu erteilen und ' mit Ratschlägen an die Hand zu gehen.

Plutus . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft und
Finanzwesen (Herausgeber Georg Bernhard ) . Inhalt vom
8 . Heft des elften Jahrganges : Weltfremdheit . — Bankkredit
und Geschäftsverkauf . Von Walter Schubert -Berlin . — Revue
der Presse : Die Börsenkurse im Januar 1914 . — Zigaretten -
monopol . — Neue Anleiheformen . — Aufklärungspflicht der
Banken bei Kreditauskünften . — Differenzeinwand bei Börsen -
termingeschäften in Rohzucker . —■ Aus den Börsensälen . —■ Wie
lege ich mein Kapital an ? —< Deutsche Expansionsarbeit .
Putilow -Bluff . — KriegSproviant . — Gedanken über den Geld«
markt . Von Justus . — Plutus -Merktafel . — Antworten de-
Herausgebers . — Neue Literatur . — Generalversammlungen .
— ( Abonnement vierteljährlich per Post , Buchhandlung un-
direkt vom Plutus -Verlag 4,50 Mk.) Probehefte gratis in jede»
Buchhandlung und vom Plutus -Verlag . Berlin W . 62, Kleist¬
straße 21.
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Das Ich ein Traum .

ES ist nur ein schwerer Fiebertraum , der die Stirn
des Egoisten umzieht , wenn er glaubt , daß er sich für sich
allein zu leben vermöge .

wie der kleine Peter in den
Tod getrieben wurde .

EinewahreGeschichte .
Von Dr . Siegfried Berberich .

. < Der kleine Peter war Fabrikarbeiter und verrichtete
lagaus , tagein , von früh bis spät den gleichen Dienst , er
stand bei seiner Maschine und überwachte die Herstellung
kleiner Schräubchen . — Eine langweilige Arbeit , werdet
ihr denken . Für euch — ja , nicht aber für den kleinen
Peter : er merkt sie gar nicht mehr er verrichtet sie mecha¬
nisch ; ihm ist sie nichts unangenehmes und lästiges mehr ,
ihm ist sie „nichts " mehr . Gibt sie ihm doch alles , was er
für sich und die Seinen braucht ! Und läßt sie ihm nicht
Zeit , an dies und das zu denken? Seinen Geist nimmt
sie nicht gefangen , er muß nur dastehen . Dafür gibt sie ihm ,
was sein Leben ausmacht . Sein Verdienst gibt ihm Stolz ,
Freiheit und Zufriedenheit . Ist es nicht ganz gleichgül¬
tig , was der Mensch arbeitet , wenn er doch nichts als
Geld sucht ? Und sind die , die so denken , nicht glücklicher
als die , die schon in der Arbeit Zufriedenheit suchen und
doch verdienen müssen ? Wie wenigen ist es vergönnt , dop¬
pelt zu genießen : durch die Freude an der Tätigkeit und
deren Erfolg . Wie wenige macht schon die Arbeit frei ! Die
Wenigen sind Künstler .

Der kleine Peter steht schon seit zwanzig Jahren an
seiner Maschine , verrichtet seinen Dienst und träumt dabei .
Der Platz an der Maschine ist seine Warte , von der aus er
das Leben beobachtet, sein Turm im Meer der Welt , auf
dem er sicher und geborgen ist vor des Lebens Brandung .
Hier sind die festen Wurzeln seiner Kraft . An seinem
Arbeitsplatz war der kleine Peter zum zufriedenen Men¬
schen , zum glücklichen Spießer . Schräubchen braucht man
immer , die Fabrik ist groß

'
und mächtig und wächst immer

mehr . Er füllt seinen Posten aus , seine Vorgesetzten sind
zufrieden mit ihm und Geld hat er sich auch schon gespart
für die alten Tage . Seine Frau ist fleißig und näht in
den vornehmen Häusern , und seine zwei Kinder sind klug
und gesund . Ein Lächeln gleitet über seine Züge : du bist
ein Kerl , denkt er . Was fehlt dir ? Nichts . Er trinkt
nicht wie die andern , flucht nicht wie die andern und ist
doch zufriedener als die andern .

Ja , ja , er war ein Kerl . Ihm ging es gut , ihm fehlte
nichts . Er konnte lächelnd träumen : das Glück hatte es
gut mit ihm gemeint . Der kleine Peter war schweigsam
und träumte lächelnd . . . .

Da kam ein schwarzer Tag . Er sollte im Maschinen¬
haus etwas ausrichten , ging hin , machte seine Bestellung
und wollte wieder an seinen lärmvollen und ihm doch so
stillen Arbeitsplatz . Wie kam es ? Er träumte von seinem
Glück — da faste ihn das große Rad der Maschine , nahm
ihn blitzschnell hoch und schleuderte ihn an die Wand . Man
lief hin zu ihm — dort lag er, ein Lächeln um den Mund ,
aus dem Mund quoll Blut . Man brachte ihn sofort ins
Krankenhaus . Er hatte nichts gebrochen und bald blutet
er auch nicht mehr . Aber tagelang lag er in Ohnmacht .
Endlich kam er zu sich, schlug die Augen auf und — lächelte ,
sprach aber kein Wort . Das Rückenmark war beschädigt.
Doch bald konnte er wieder sprechen, endlich auch wieder
gehen . Schließlich wurde er aus dem Krankenhaus ent¬
lassen . Er schonte sich ein paar Wochen lang zu Hause ,
trug sein Unglück als citte Sendung Gottes , sonnte sich in

der Liebe der Seinen und lächelte . Endlich kam der hei^
ersehnte Tag : er fühlte sich wieder stark genug , an seinN
Maschine zurückzukehren.

Aber die Arbeit wollte ihm nicht mehr recht gelingen .
Was er vor seinem Unglück gedankenlos richtig machte,
das gelang ihm jetzt nicht mehr trotz angestrengtester Auf »
merksamkeit . Er konnte nicht mehr lange denken. Bis
zehn Uhr machte er alles richtig , von da ab gelang ihm
nichts mehr . Er war arbeitsunfähig und wurde entlassen .
Das Glück war von ihm gewichen . . . . .

Er geht zum Arzt . Der untersucht ihn lange und genau ,
sagt ihm weiter nichts , gibt ihm einen Brief und sendet
ihn an seinen ihm befreundeten Professor .

Also so weit ist es schon mit mir ! Was steht in dem
Brief ? -

Der Brief brennt ihm in den Händen , er dreht ihn hin
und her - und geht schließlich zum Professor .

Der untersucht ihn auch lange und genau , länger und
genauer noch als der Arzt , schüttelt den Kopf und schreibt
endlich auch einen Brief , den er vorsichtig zusiegelt und dem
kleinen Peter für den Arzt mitgibt . >

Was steht in dem Brief ? Warum hat er ihn zuge¬
siegelt

'
? Warum hat er so ernst den Kopf geschüttelt ? Und ,

doch hat er nichts gesagt . In dem Brief steht drin , was ,
mir fehlt - '

Er geht heim , legt den Brief auf den Tisch, setzt sich
davor und starrt auf die Adresse . Was wohl darin stehen
mag , warum darf er es nicht wissen . . ist es so schlimm?
Ich muß es wissen , meine ganze Zukunft liegt darin .
Warum tun sie so heilig ? Warum sind sie so schweigsam ?
Aber ohne Brief kann ich ja nicht zu dem Arzt zurück .
Aber ich muß wissen was drin steht ! Wenn nur die
Mutter da wär . - Ach , die muß ja Geld verdienen , auch
für mich. Wie lang wird das so weiter gehn ? In dem
Brief stehts drin , ich fühl es . Ich muß es wissen . . Aber
der Arzt ! Ich werde sagen , daß er beim Professor tele¬
fonisch anfragen soll . . . Aber , das geht doch nicht . . .
Ich muß es wissen ! Wenn nur die Mutter da wär . .

So starrt er auf den Brief . Endlich erbricht er ihn
und liest und liest . Lauter lateinische Worte , Schon will
er ihn hinlegen - halt ! Steht da nicht : dürfte in etwa
einem halben Jahre blind werden . . Patient dürfte in
zwei bis drei Jahren unheilbar verrückt werden "

, zwischen
den lateinischen Worten ? Blind und verrückt . . Ter arme
kleine Peter verliert die Besinnung .

Um fünf Uhr erwacht er . Bin ich schon blind ? Es ist
so dunkel vor meinen Augen . Er eilt ans Fenster . Ach
nein , es ist schon Nacht , es ist ja Winter . Aber ich werde
blind , da steht es , da ! Und verrückt werde ich . Wo nur die
Mutter bleibt ! Die arme Mutter . Soll dre ihr Lebtag
lang für mich arbeiten ? Fiir einen Blinden und Ver¬
rückten? Hab ' ich sie deshalb geheiratet ? Nein , sie soll es
besser haben . Genug , daß sie für sich und die Kinder sorgt .
Rasch, rasch , fort , ein Ende machen, daß ich nicht vorher
schon verrückt werde . Dann ist es zu spät , dann muß ich
leben und bin ihnen allen eine Qual . Rasch fort , der Brief
bleibt da liegen , sie werden schon sehn ! Warum hat mir
der Professor den Brief mitgegeben , mir , einem , der ver¬
rückt wird ! Er hat an nichts Böses gedacht, Gott wird ihm
verzeihen . . Arme Frau ! Fort , fort , sie kann gleich kom¬
men . Ich will sie von mir befreien . . . Blind und ver¬
rückt ! Ich darf nicht Abschied nehmen , sie ließen mich nicht
fort . Sie sollen glücklich sein ! Fort ! In meiner Verrückt¬
heit könnte ich ihnen ein Leid antun . . .

Am andern Morgen zog man den kleinen Peter aus
dem Wasser . Der Professor spart nach wie vor Fiinfpfem
niamarken .

*vV
o « 2
• S4 * 5 *5 ssA- Srs cg * » srsre gr »

*y 2 o SftsC** M SS S t» «» J sa *■*
2 . s » ■** Z rr

£?„ r% n SS caAS5 - »

% ■

»STA « Ä 2 . ^
7



tais ?crr -̂ aK

Der RautfctfUK nno )cmc Ge¬
winnung ,

Von Dr . G . Hugo .
Die Tatsache, daß sich aus dem Milchsaft gewisser Pflan¬

zen des tropischen Amerika ein Stoff absondern läßt , der
sich durch seine große Elastizität auszeichnet , wurde in
Europa etwa um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts
bekannt . Aber das Zeitalter war technisch noch nicht weit
genug fortgeschritten , um in diesem Stoff , dem Kautschuk
oder Gummi , mehr zu sehen , als eine Kuriosität . Der be¬
rühmte englische Chemiker Priestley fand heraus , daß
man durch Reiben mit dem neuen Pflanzenprodukt Ge¬
schriebenes leicht vom Papier entfernen könne, und so be¬
kam der Kautschuk nach seiner Herkunft aus Westindien und
seinem Gebrauch seine englische Bezeichnung als Jndia
Rubber , d . i . indischer Reibstoff . Zu Zwecken der Indu¬
strie erwies sich dies Material zunächst wenig braucMar ,da es schon beim Gefrierpunkt steinhart , bei Temperaturen
von 30 bis 40 Grad Celsius weich wurde und seine Elastizi¬
tät also nur innerhalb eines geringen Wärmeintervalls
behielt . Erst als man lernte , den Kutschuk durch Behand¬
lung mit Schwefel , sogenannte Vulkanisation in einen er¬
heblich widerstandsfähigeren Stoff zu verwandeln , war das
wesentlichste Hemmnis für seine Verwendung beseitigt .
Diese fand zuerst in der Bekleidungsindustrie zur Herstel¬
lung elastischer Bänder , wasserdichter Kleidungsstoffe Md
Gummischuhe statt . . Nicht viel später , um 1860, wurde
ein dem Kutschuk seiner Herkunft und chemischen. Zu¬
sammensetzung nah verwandter Stoff , die Guttapercha ,der Kulturmenschheit unentbehrlich , indem aus ihr die
einzig brauchbare Umhüllung unterseeischer Kabel bereitet
wurde . Der enorme Aufschwung der Kautschukverwendung
seit dem Ende des 19 . Jahrhunderts datiert aber an den
Tagen , als die Brauchbarkeit des Gummi für die Medizinund das Verkehrswesen erkannt wurde . Die Benutzungdes Kautschuks in der Hygiene und Krankheitsbehandlüng
ist so vielseitig und allgemein , daß ein Hinweis auf sie ge¬
nügen i .iag . Seine Bedeutung für das Fahrrad - und Auto -
mobilwesen ist derart , daß man Wohl den Satz aussprechenkann , die Entwicklung dieser Beförderungsmittel sei ohnedie aus dem Kautschuk hergestellten Radschläuche undenk¬
bar gewesen.

Wie explosionsartig der Kautschukbedarf gestiegen ist,ergibt sich daraus , daß nur von 1910 auf 1913 die jährliche
Produktion von 66 auf 112 Millionen Kilo angeschwollen
ist . Die primitiven Kautschuksammler , die in den wilden
Wäldern Jnnersüdamerikas , bedroht von den Giftpfeilender Indianer , auf die Kautschukjagd gingen , konnten schonbald den Schrei des Weltmarktes nach Gummi nicht be¬
friedigen . Neben der brasilianischen Hevea , einem statt¬
lichen

^ Baum aus der Gruppe der Wolfsmilchgewächse
(Euphorbiaceen ) , die den meisten und besten Kautschuk
liefert , den nach dem Hauptausfuhrhafen sogenannten
ParLgummi , fanden sich in einer Reihe anderer Tropen¬
pflanzen weitere Kautschukproduzenten . In Asien war es
der von altersher bekannte , auch bei uns beliebte Gummi¬
baum (Leus relixiosa ) , in Afrika Schlinggewächse , Lianen
der Gattung Landolphia , die für die Gewinnung kautschuk¬
haltigen Milchsaftes in Betracht kommen. Auch in Süd¬
amerika fanden sich neben der Hevea andere brauchbare
KautschukgSwächse . Die Gewinnung des Rohkautjchuks
ist im wesentlichen überall die gleiche . Die Rind ^ der
Pflanzen wird durch systematisch angelegte Schnitte verletztund der entströmende Saft in untergestellten Gefäßen auf¬
gefangen . Durch Behandlung mit Essisäure , Alaun oder
Kochsalz wird der Kautschuk, der sich in mikroskopischen
Tröpfchen , ähnlich wie das Fett in der Milch , in dem Saft
fchwebend , sich befindet , dazu gebracht, sich in Kuchen abzu¬
sondern , die dann auf den Markt gebracht und verschiedenen
Prozeduren , insbesondere der erwähnten Vulkanisation ,unterzogen werden .

Der steigende Preis des Gummi hat es zur Folge ge¬habt , daß die Gewinnung des rohen Materials einen
enormen Profit abwarf , und wie immer entsprach dem
Profit die Brutalität , der bierbei gegen die Arbeiter , die

unglücklichen, ausgebeuteten Eingeborenen angewandtwurde . Das Wort Karl Marx ' vom Kapital , das bei 60'
Prozent Jahresgewinn selbst den Mord nicht scheut , ist hierim buchstäblichen Sinne Wahrheit geworden . Im Kongo¬
staat haben die Beamten des Belgierkönigs Leopold, die
Gummigewinnung in einer Weise betrieben , daß nicht nprdie Kautschuklianen , sondern - auch die Negerstämme des
Urwalds zum großen Teil der Ausrottung verfielen . Ab¬
hacken von Händen und sonstige Verstümmelungen , waren
keineswegs außergewöhnliche Strafen für Bewohner von
Dörfern , die den von der Regierung auferlegten Trihut
nicht oder nur säumig entrichteten . Diese Greuel sind aber— vor wenigen Monaten hätte man es wohl nicht für mög¬
lich gehalten — durch siidamerikanische Schandtaten über¬
boten worden . In der „ Hölle von Putumayo " haben Aben¬
teurer , zum Teil englischer Herkunft , auf eigene Fausteinen Raubstaat eingerichtet , die harmlosen Indianer ver¬
sklavt und zur Kautschukausbeutung angetrieben . Bei dem
Vorgehen diese : - organisierten Räuber - und Mörderbande
sind selbst Frauen und Kinder nicht geschont , die Ausge¬burten wildester Phantasie überboten worden .

Die steigende Nachfrage nach Kautschuk hatte aber eine
zweite Folge . Von im Ausbeutung wildwachsender Pflan¬
zen ging man zum Plantagenbau über : in den verschieden¬
sten tropischen Gegenden wurde mit dem Anbau von
gummiliefernden Pflanzen , insbesondere der Hevea , be¬
gonnen . Während von 1910 auf 1913 die Erzeugung wild¬
wachsenden Parakautschuks bei zirka 40 Millionen stationärblieb , stieg die Produktion an Plantagenkautschuk von 8,Millionen Kilo im Jahre 1910 auf 14,1 Millionen Kilo
1911 und 28,5 Millionen Kilo 1912, um schließlich 1913 mit42 Millionelt Kilo die Ausbeute an wildem Paragummi ,zu übel holen . Da aber zwischen der Anpflanzung der
Bäume und dem Beginn der Ausbeute mehrere Jahre lie¬
gen , so läßt sich aus dem heute mit Gummipflanzen be¬
stellten Gebiet , das sich von Brasilien über die Kolonien der
Deutschen, Engländer , Franzosen , Belgier in Afrika nach
Ceylon und Birma hinüber in einem breiten Gürtel umdie Erde zieht , Voraussagen , daß das Angebot an Plän ^
tagengummi in den nächsten Jahren sich verdoppeln und
verdreifachen wird .

Aber schon tritt gegen den wilden Kautschuk ein neuer
Nebenbuhler auf , der synthetische Kautschuk, den die
chemische Industrie in ihren Fabriken herzustellen
fick anschickt. Es genügt dem Menschen des naturwissen¬
schaftlichen und technischen Zeitalters nicht, die pflanzlichen
Glimmilieferanten zu kultivieren , fein Bestreben geht da¬
bin , sich von ihnen ganz zu emanzipieren . Das -Schicksalder Waidpflanze , der Vanille , des Indigos , soll auch die
Kautschukpflanzen treffen . Als 1905 Prof . Haries in Kiel
die chemische Formel für den Kautschuk einwandfrei fest-
gestellt hat , konnte die chemische Industrie darangehen , das
Problem des künstlichen Kautschuks zu lösen. Und wo der
fortgeschrittenen Wissenschaft die Millionen des Großkapi¬tals zu Hilfe kommen , scheint es keine Aufgabe der organi¬
schen Chemie zu geben, die prinzipiell unlösbar ist . Inden Elberfelder Farbwerken , wo man wohl Hunderttau¬
sende für die notwendigen Versuche ausgab , gelang es 1909
Fritz Hofmann , den Kautschuk aus einem verhältnismäßig
einfach zusammengesetzten Kohlenwasserstoff, dem Isopren ,darzustellen . Aber dieser Ausgangspunkt war zu teuer ,um einen wirtschaftlichen Ausbau der Methode zu ermög¬
lichen . Neue Wege wurden gesucht und gefunden . So¬
wohl vom Steinkohlenteer als dem Kartoffelstärkemehl aus
ist es gelungen , die Synthese des Kautschuks zu vollziehen ;
versuchsweise sind schon Autofahrten mit Pneumatics aus
Elberfelder Gummi unternommen . Noch leidet das Kunst¬
produkt an manchen Fehlern ; es ist zu rein . Dem natür¬
lichen Kautschuk sind nämlich gewisse Harze und Eiweißedie nach der Vulkanisation , das Brüchigwerden des Kaut¬
schuks verzögern . Der künstliche Kautschuk altert infolge¬
dessen zu schnell . Aber zweifellos wird es der Wissenschaft
gelingen , diese Kinderkrankheiten zu beseitigen , und die
Zeit ist wohl nicht mehr fern , wo sich Deutschland von dem
tropischen Import an Rohgummi , der bereits den Wert
von 200 Millionen Mark das Jahr überschritten bat . srei -
machen kann .
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Wieder ein gewaltiger Fortschritt der Wissenschaft und
Technik! Aber unsere Wirtschaftsordnung ist so beschaf¬
fen, daß der Gewinn an Glück für die Menschheit bei allem
Mehrleistenkönnen Aveifelhaft bleibt . Vielleicht werden die
Beutezüge blutgieriger Kautschuksammler in den Sumpf¬
wäldern Amerikas und Afrikas unterbleiben , wenn mit
dem Gewinn der Anreiz zu ihnen fortfällt . Aber wir
müssen daran denken, daß auch die Gewinnung künstlichen
Kautschuks Hekatomben an Menschenleben vernichten wird .
Ist doch die chemische Industrie diejenige , bei der niedrige
Löhne und ungesunde Arbeitsverhältnisse riesigen Ge¬
winnen der Kapitalisten gegenüberstehen . Die Elberfelder
Farbwerke allein beschäftigen über 10 000 Arbeiter und An¬
gestellte, auch die Zahl der in den Höchster Farbwerken Ar¬
beitenden ist eine nicht viel geringere . Und wie bei der
Gewinnung des wilden Kautschuks , ist es auch hier die
hohe Dividende , die mordet : nicht unkultiviert und schnellmit Messer und Pistole , sondern langsam und zivilisiert
durch chronische Vergiftung . 56, 24, 24, 25, 26, 28 Prozent
Dividende — so erzählt uns das Börsenjahrbuch — haben
seit 1907 die Elberfelder Farbwerke , die jetzt sich an¬
schicken , die Fabrikation des Kautschuks zu unternehmen ,bis 1912 verteilt : entsprechend sind die Gewinne der an¬
deren Fabriken . Aber d) e Zahl der frühzeitig dahinsiechen¬
den Arbeiter ist in keinem Börsenjahrbuch zu finden . Die
Herstellung des künstlichen Kautschuks ist wohl ein tech¬
nischer Fortschritt — aber kein Fortschritt der Kultur .

Massel und Schlamassel. Der gewiß einzig dastehende Fall,
daß eine Konkursmasse das große Los gewinnt , hat
sich jüngst laut „ Frkf . Ztg.

" in der fltxmn ungarischen Stadt
Ob ec se ereignet. Als die Firma Müller u . Marberg seiner¬
zeit in Zahlungsschwierigkeiten geriet , verkaufte sie ihre sämt¬
lichen Wertpapiere an den Arzt Dr . Alexander Marberg, und
unter diesen Effekten befand sich auch das Glückslos, auf daS
jetzt der große Gewinn entfallen ist. Bei der Uebergabe der
Wertpapiere war ausdrücklich eine Abmachung dahin getroffenworden, daß der Käufer der Wertpapiere Dr . Marberg im Falledes Gewinnes eines der gekauften Lose die Verkäufer am Ge¬
winn zu beteiligen habe , was denn, auch tatsächlich geschehen ist.Als der Chef der bankerotten Firma , Hermann Marberg, die
Nachricht Don dem Treffer , den eines seiner konvertierten Hypo-
thekenlosie gemacht hatte, erfuhr, suchte er das Bekanntwevden
der Glückskwtschaft unter seinen Gläubigern zu verhindern. Zu¬
nächst hatte er Erfolg. Er konnte eine Einigung mit ihnen er¬
zielen , indem er erklärte , daß ihm zu einem Vergleich Geldmit¬
tel zur Verfügung gestellt worden seien, und bot ihnen 25 Pro¬
zent, was die Gläubiger auch annahmen . Es konnte aber nichtausbleiben , daß die Nachricht von dem Treffer unter den Gläu¬
bigern doch allmählich durchsickerte , was zur Folge hatte, daß sie
den Konkursverwalter zur soforti -xen Reklamierung des Ge¬
winns für die Konkursmasse veranlaßten. Zu einer gerichtlichen
Auseinandersetzung -über den Fall ,

'nt die Juristen gÄviß sehr
interessiert hätte, Htm es aber nicht, >a Dr . Marberg, der augen¬
blickliche Inhaber deS Loses, sich bereit erklärte , aus dem Ge-
Iwinn sämtliche Schulden der Firma in Höhe von 150 000 Kr.
an die Gläubiger voll zu bezahlen. Glück und Pech, Massel und
Schlamassel !

Grundsätzliche Aufklärung.
Nicht als Selbstzweck fordern die sozialistischen Frauenund Männer das aktive und passive Wahlrecht für die Frauen

zu allen gesetzgebenden un-d Berwaltungskörperfchaften in Reich,Staat und Gemeinden . Es soll Mittel zum Zweck der Förde¬
rung und Herbeiführung der sozialistischen Gesellschaftsordnung
fein . Genau so wie das Wahlrecht und die politische Betätigungder Männer !

Allerdings , auch die bürgerlichen Frauen , die das Stimm¬
recht oder das Wahlrecht fordern , wollen es als Mittel eines
bestimmten Zweckes erlangen . Aber -dieser Zweck steht nicht im
Einklang mit dem Sehnen der sozialistischen Frauen . Im Ge¬
genteil : zwischen den Zielen der bürgerlichen und sozialistischen
Frauen klafft ein Widerspruch , eine unüberbrückbare Gegen¬
sätzlichkeit . Das muß mit allem Nachdruck betont werden, unbe¬
schadet der Tatsache , daß wir manchmal mit den bürgerlichen
Frauen ein Stück Weges zusammen marschieren können.

Die bürgerlichen Frauen erstreben keine Aenderung der be- ,stehenden GesellschpftMrdnung, sie kämpfen nicht für die Ab¬
schaffung der Klassenherrschaft, sondern nur für eine Anteil¬
nahme an dieser Klassenherrschaft . Die bürgerlichen Frauenwollen von -den Vorrechten der besitzenden Klasse über die besitz¬lose nicht ausgeschlossen bleiben. Nicht die Befreiung der Frauenaus der kapitalistischen Sklaverei , sondern die Erlangung der
KlassenvorrecAe , durch die das arbeitende Volk bedrückt wird
und es in . Abhängigkeit gehalten' wird, das Ist das Ziel der
Frauenrechtlerinnen.

iUeber diesen grundsätzlichen Gegensatz dürfen die vielfachnur als Aushängeschild dienenden sitzialen Forderungen man¬
cher bürgerlichen Frauenkreise nicht hinwegtäuschen . Besten¬
falls wollen sie die brutalsten Wirkungen des kapitalistischen
Ausbeutungssystems abschwächen. Das System zu ändern, da¬
ran denken sie nicht. Mit der Erlangung der Vorrechte, die die¬
ses System der herrschenden Klaffe einräumt, auch den Frauen
dieser Klasse, ist das politische Ziel der meisten bürgerlichen
Frauen erreicht . Dieses Ziel bedeutet aber nicht eine Stärkungdes Proletariats im Kampfe gegen die kapitalistische Ausbeutung
und Unterdrückung , sondern umgekehrt : eS bedeutet eine Stär¬
kung der auf Erhaltung der Klassenherrschaft und Klassenvor¬
rechte gerichteten Interessen und Mächte !

Trotzdem , soweit es sich um die Erkärnpsung der zu den ver¬
schiedenen Zwecken bestimmten und erstrebten Mittel handelt,
also im Kampfe um -das Frauenwahlrecht, werden wir die Ge¬
meinschaft mit den bürgerlichen Wahlrechtskämpferinnen nicht
ablehnen. Wir werden sogar die Forderungen der bürgerlichen
Frauen unterstützen , selbst wenn diese uns im Stiche lassen und
auf ihre eigenen Ansprüche verzichten , nur, um mit der Sozial¬
demokratie nicht in zu enge Berührung zu kommen .

Nicht zum Leide oder zur Freude der bürgerlichen Frauen
richten wir unser Verhalten ein, sondern nur nach sachlichenGründen. Und diese sachlichen Gründe, die Zwecke , die wir bei
den Wahlrechtsforderungen im Auge haben , mit aller Deutlich¬
keit herau^ ustellen, das ist eine unserer vornehmsten und wich¬
tigsten Aufgaben. Wir müssen den Wahlrechtskampf dazu be¬
nutzen, um in möglichst umfassender Weise grundsätzliche Auf¬
klärung über den Sozialismus zu verbreiten. Gerade mit den
sozialdemokratischen grundsätzlichen Forderungen müssen wir
-die Frauen für unsere Wahlrechtsforderungen begeistern . Die
Umwandlung der kapitalistischen in eine sozialistische Wirt ;
schaftsordnung , die Abschaffung deS Privateigentums an den
Produktions- und Verkehrsmitteln, die Aushebung des kapitali¬
stischen Ausbeutungsrechtes, die Ausrottung aller Vorrechte, die
Verhinderung jeder Art von Unterdrückung und Ausplünderung,
die Herbeiführung voller Gleichberechtigung für beide Gefchlech-
ter und damit die Befreiung der Frau nicht nur aus der wirt¬
schaftlichen, sondern auch aus der geschlechtlichen Abhängigkeit :
Das sind unsere besten Argumente und Forderungen in der ,
Agitation bei den Frauen , bei dem Werben um Anteilnahme
am Wahlrechtskampf . Und alle diese Forderungen enthält das
s^ ialdemokratische Programm . Also heraus mit dem Pro¬
gramm im Wahlrechtskampf I Heraus damit am
F r a u en t a g !

Politische Klugheit erheiscbt es, gerade bei der Agitation
für das Frauenwahlrecht die pmndsatzlichen Forderungen der
Sozialdemokratie besonders scharf zu betonen und dann die
Frauen mit der Begeisterung für den Sozialismus in den Wahl¬
rechtskampf hineinzuführen. Ueber kurz oder lang : das Frauen¬
wahlreckt wird kommen , auck in Greußen ! Auch in Deutsch¬
land ! Schon macht sich das Zentrum mit diesem Gedanken ver¬
traut , 'die Fortschrittler und die Nationalliberalen verlassen all¬
mählich ihren abweisenden Standpunkt, selbst aus dem konser¬
vativen Lager hört man wohl mal eine leise Stimme , die gegen
die grundsätzliche Verweigerung des Frauenwahlrechtes Beden¬
ken äußert.

Nicht aus freiheitlichen , nicht aus volksfeindlichen Er¬
wägungen macht man sich im bürgerlichen - Lager mit dem Ge-
-daicken des Frauenwahlrechtes vertraut. Das geschieht aus reak¬
tionären Absichten. Man sieht die Zeit kommen , in der es
zweckdienlich erscheint, durch Gewährung des Frauenwahlrechtes
die bedrohte Klassenherrschaft , die gefährdeten Klassenvorrechte
zu schützen und zu stützen. Mese Zeit ist unweigerlich da, wenn
die Männer in der Mehrzahl sozialistisch gesonnen sind, wahr¬
scheinlich aber viel früher , weil man glaubt , hoffen zu dürfen ,
mit den wahlberechtigten Frauen eine sozialistische Parlaments -
Herrschaft verhindern zu können , ohne das bestehende Wahlrecht
verschlechtern zu müssen . Allerdings, die Reaktionäre' beschäf¬
tigen sich gerne mit der Frage des Wahlrechtsraubes. Im ge¬
heimen verhehlt man sich aber nicht, daß das ein schlechtes Mit¬
tel ist , die Herrschaft zu behalten. Es könnte sogar für die
Herrschenden sehr gefährlich werden . Ein Wahlrechtsraub wird
das» Volk bis in seine Tiefen aufwühlen. Aus .der Erregung
deS Volkes würden Konflitte und Auseinandersetzungen ent¬
stehen. Solche zu vermeiden wird aber das Bestreben der Re¬
gierung fein, schon mit, Rücksicht aus die immer gespannter wer»
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